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Von der Deformation des Sakralraums durch seine Separierung
Mit der Frage der Nachnutzung von Kirchen 
werden tieferliegende Probleme sichtbar

Räume, in denen sich Menschen bewegen und ihr Leben gestalten, werden 
nicht einfach aus Steinen und Beton gebildet. Sie konstituieren sich statt- 
dessen primär durch menschliche Kommunikation und damit durch 
soziale Beziehungen.

W
o Menschen zusammen- leben und sich austau- sehen, Herausforderun- gen des Alltags gestalten und die Wendepunkte des Lebenslaufes feiern, da konstituieren sie ge- meinsame Räume. Der Raum ist damit nicht mehr nur als Contai- ner zu verstehen, der die Abgren- zung gegenüber einer Umgebung definiert. Der Raum ist vielmehr ein sich dynamisch weiter entwi- ekelndes Ergebnis des Handelns und unterschiedlicher Inter- aktionen.

Diese raumsoziologische Ein- sicht flankiert seit Mitte des 20. Jahrhunderts eine Entwicklung, die in den Geisteswissenschaften als ״spatial turn“ bekannt ist und in jüngerer Zeit maßgeblich von der Raumsoziologin Martina Löw mitgeprägt wurde. Nach den ideo- logischen Belastungen des Raum- Begriffs durch die despotische Expansionspolitik des National- Sozialismus wurde damit auch in Deutschland eine neue Betrach- tung von Räumen möglich. Räu- me sind dabei nicht primär durch
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Abgrenzungen und Grenzverschiebungen be- stimmt, sondern durch Interaktionen.Und diese Räume werden auch von Chris- tinnen und Christen gebildet und mitgestal- tet. Deshalb kann der Theologe Fabian Brand auch die mit Jesus erlebbare Realität des Rei- ches Gottes als Raumkonstitution verstehen: 
 thirdspace“ in den״ Durch das konkrete Handeln der Zeuginnen und Zeugen des auferstandenen Herrn bricht mitten in den vielfältig gestalteten Lebensräu- men der Menschen der Heilsraum des Gottes- reiches an.“Er greift dabei die literarisch offen gestal- teten Abschlüsse neutestamentlicher Über- lieferungen auf, um den mit der Reich-Got- tes-Botschaft Jesu verbundenen Auftrag der Aussendung als anhaltende Raumkonstruk- tion zu verstehen, als״
pastoraler Räume“ mög- lieh, die bislang als bloßes Instrumentarium von diözesanen Strukturprozessen gefürchtet״ Leutetheologien“ (Monika Kling- Witzighausen), die einerseits für die wis- senschaftlich-theologischen Diskurse des 21. Jahrhundert erschlossen werden. Mit ihnen ergeben sich andererseits aber auch wichtige Impulse für eine spätmoderne Transforma- tion kirchlicher Pastoral. Nicht nur wird da- mit die Deutungshoheit über Fragen sakraler Räume egalisiert und ein Abschied von allzu einfachen, separationstheoretischen Sakrali- tätskonzepten überwunden. Es entstehen auch Ansätze dezentraler Theologien. Und es werden Weitungen״ Gelebten Theologien“ (Sabrina Mül- 1er) und״ topologischer Theologien“ stoßen, wie sie derzeit beispielsweise von Gregor Μ. Hoff und Hans-Joachim Sander vorge- stellt werden. Sie stehen hier repräsentativ für die Anliegen, theologische Erkenntnis- gewinnung zu dezentralisieren und nicht ausschließlich aus den biblischen und theo- logiegeschichtlichen Beständen zu generie- ren, sondern ebenso aus den Lebenserfah- rungen und Biographien von Zeitgenossen/ -innen. Aus ihren wertschätzenden Betrach- tungen dieser Biographien und Erfahrungen ergibt sich die radikal-dezentrale Ausrichtung von״ Lebensräume der Menschen auf den himmlischen Lebensraum hin durchsichtig“ gemacht werden.Wer sich in Theologie und Kirche mit Raumfragen beschäftigt, wird dabei auf An- sätze״ Kontaktzonen des kulturellen Zusammen- lebens“. So lassen sich die Anliegen missio- narischer Sendung und kirchlicher Verkündi- gung in ein geweitetes Verständnis einordnen, in dem״



Urnenstelen in der Grabeskirche Sankt Josef in Aachen am 18. Februar 2019. Durch den Mittelgang fließt ein Fluss des Todes 
von einer Quelle zum Taufbecken. Darüber ist ein stilisiertes Schiff des Lebens aufgehängt.

sind. In Orientierung an Michel de Certeau richtet Jörg Seip deshalb den Blick auf die ״Zwischenräume“, in denen kirchliche Praxis nicht Räume bestimmt, sondern sich von ihnen bestimmen lässt.Die praktischen Konsequenzen dieser Überlegungen zeigen sich an verschiedenen Stellen des kirch- liehen Lebens, von denen hier nur zwei aufgegriffen werden sollen: das Verständnis eigener Sakral- räume und das kirchlich-pastorale Verhältnis zum Sozialraum.

Die Deformation einer liturgi- 
sehen SeparationslogikLängst kommt es aufgrund der massiven kirchlichen Krisenphä- nomene zu Anfragen an den diö- zesanen Gebäudebestand. Gerade dort, wo Kirchengebäude zur Dis- position gestellt und Nachnut- zungskonzepte diskutiert werden, entstehen häufig hochemotionale Debatten. Die restriktiven und von Ressentiments gegenüber nicht- christlichen Religionen begleite- ten offizielle Positionierungen, 

wie die Handreichung ״Umnutzung von Kirchen. Beurteilungskrite- rien und Entscheidungshilfen“ der Deutschen Bischofskonferenz aus dem Jahr 2003 und deren kirchen- rechtlichen Hintergründe lassen außer Acht, dass es ein wichti- ger gesellschaftlicher Dienst sein könnte, den in Deutschland jungen religiösen Gemeinschaften den Weg aus den Hinterhöfen und Ge- werbegebieten in die städtischen Öffentlichkeiten zu ermöglichen. Bei den Besitzstandwahrungen der Großkirchen wird oftmals 
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übersehen, worauf Thomas Erne in seinen Untersuchungen zur Be- deutung evangelischer Kirchenge- bäude hingewiesen hat: Nicht die intensiv diskutierten Nachnut־ zungsmodelle sind das eigentliche Problem, sondern die kaum prob- lematisierte, aber einschneidende Nutzungsänderung, die sich still durch ausbleibende Nutzung der Kirchen infolge veränderter, spät- moderner Religionspraxis ergibt. Wo Menschen gottesdienstliche Angebote in sehr viel geringerem Umfang nutzen bzw. das Aufsu- chen von Kirchengebäuden nicht als Bestandteil ihrer Religionspra- xis verstehen, kommt es bereits zu einerveränderten Nutzung. Der leerstehende, ungenutzte Sakral- raum ist bereits die tiefgreifende Nutzungsänderung! Ja, das Prob- lern lässt sich noch grundlegender identifizieren: Wo der Sakralraum lediglich in einer Logik der Sépara- tion, also als ״besonderer Raum“, den hochliturgischen Handlungen und exklusiven Personenkreisen vorbehalten bleibt, ist er bereits als deformiert wahrzunehmen. Denn der kirchliche Versamm- lungsraum steht nicht primär in dieser separationstheoretischen Tradition antiker Tempel, sondern in der kenosistheologischen Tra- dition Jesu Christi. Der christliche 

Sakralraum ist deshalb nicht durch Absonderung, sondern durch Hin- Wendung zu allen Menschen zu bestimmen. Ein Gemeindever- ständnis, das nicht mehr auf die Mitgestaltung öffentlicher Räume ausgerichtet ist und in dem die eigene Kirche lediglich als Rück- zugsort fungiert, stellt daher be- reits eine ״Selbstprofanierung“ (Jörg Seip) dar, in der ״das Offene des Sakralen“ längst unbemerkt verloren gegangen ist.Im Blick auf die katholische Bestimmung von Sakralräumen im Verlauf des 20. Jahrhunderts muss trotz der theologischen und kirchenrechtlichen Entwicklungen in Folge des Zweiten Vatikanischen Konzils von einem deutlich über- steigerten, separationstheoreti- sehen Verständnis des Sakralraums ausgegangen werden, dessen theo- logiegeschichtliche Rückbindung nur in die jüngeren Phasen des 19. Jahrhunderts möglich ist. Deshalb ist davon auszugehen, dass ein Kir- chengebäude, dessen Bestimmung als Sakralraum ausschließlich auf liturgisches Handeln begrenzt wird, einer reduzierten und defor- mierten Bestimmung unterliegt. Schon die sakralen und klerikalen Übersteigerungen des 19. Jahrhun- derts stellen eine Deformation des Kirchraums dar, der vorher eben 

nicht nur liturgischen Zwecken diente, sondern Ort des Informa- tionsaustauschs und öffentlicher Debatten, des Handels und der örtlichen Beziehungspflege war. Und die ״Binnentopografie sakra- 1er Räume“ (Gerd Schwerhoff) ist bis ins Spätmittelalter von unter- schiedlichen Funktionsbestimmun- gen und variierenden Graden der Sakralität gekennzeichnet.Die Reduktion des Kirchraums auf hochliturgische Vollzüge folgt der separierenden Logik, die der antiken Basilika ebenso fremd war wie der mittelalterlichen Dorfkir- ehe. Gerade die Debatten um ge- eignete Kirchennachnutzungen und das Bewusstsein für eine hori- zontale Sakralität (Thomas Rüster) in Ergänzung zu vertikalen Sakral- raumkonzepten können dabei den Blick auf eine zweite Dimension kirchlicher Raumbestimmungen lenken.
Kirchengebäude sind nicht 
einfach kirchlicher BesitzKirchliche Räume ״gehören“ nicht den Kirchen und Gemeinden, auch wenn sie formal als Eigentümerin- nen fungieren. Kirchliche Räume sind vieldimensional eingebun- den in das Leben in Dörfern und
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Stadtteilen, aus denen sich pas- torale und soziale Aufträge und Verantwortlichkeiten ergeben: 
-Glokalität“ gewachsen, in der globale Vernetzungen und loka- le Einbindungen miteinander in ein neues Verhältnis gesetzt werden, um die Verengungen politischer und ökonomischer Globalisierung zu bearbeiten.Wer im 21. Jahrhundert über die möglichen Bestimmungen des Kir- chenraumes nachdenkt, kann dies nicht ohne den Blick auf den So״ lokale Kirchenent- Wicklung“. Es ergeben sich gerade im römisch-katholischen Kontext auch Effekte zur Überwindung überzogener Zentralismen und konfessioneller Verengungen. In ökonomisch und kulturell globa- lisierten Gesellschaften mag diese Ausrichtung auf den lokalen Sozial- raum verwundern. Doch gerade in diesen Bezügen ist seit Beginn des 21. Jahrhunderts das Bewusstsein für eine״ Die Gemeinwesen- oder Sozial- raumorientierung im Umgang mit kirchlichen Räumen betont den Wert des geteilten Sozialraums und des Gemeinsinns. Nicht für, sondern mit den Menschen vor Ort werden Räume umgestaltet und entwickelt, denn die Ideen und das Engagement der lokalen Be- völkerung sind für die Gestaltung des Gemeinwesens unverzichtbar.“ (Sonja Keller)Mit dieser Ausrichtung kirch- licher Raumkonzepte ergeben sich nicht nur Impulse für eine gemeinwohlorientierte Pastoral und für eine״

LITERATURTIPPS-» Maximilian Gigi, Sakralbauten. Bedeutung und Funktion in säkularer Gesellschaft, Freiburg i. B. 2020.Albert Gerhards/Kim de Wildt (Hg.), Der sakrale Ort im Wandel, Würzburg 2015.-» Markus Schulten/Ansgar Hense (Hg.), Für immer geheiligt? Konversion kirchlicher Gebäude und Liegenschaften, Münster 2019.-» Katharina Karl/Stephan Winter (Hg.), Gott im Raum?! Theologie und spatial tum. Aktuelle Perspektiven, Münster 2019.

 -Wie wäre eine Nutzung von Kir״
chenräumen zu entwerfen, wenn sie 
dem ganzen Stadtteil gehören?“ 
Wolfgang Beck

zialraum und das Bemühen um ge- meinwohlorientierte Pastoral tun. Wie wäre eine Nutzung von Kir- chenräumen zu entwerfen, wenn sie dem ganzen Stadtteil und dem Dorf gehören? Und wie müssten Diskussionsprozesse zu Nachnut- zungen gestaltet werden, die nicht nur zwischen bischöflichen Ordi- nariaten und Gemeindegremien erfolgen? Dieser Frage ist zum Bei- spiel das Stuttgarter Experiment 
 -St. Maria als“ nachgegangen und hat einen neogotischen Kirchen- bau unterschiedlichen Initiativen zur Nutzung überlassen. Entstan- den ist ein kreativer Suchprozess, in den viele gesellschaftliche Ak- teure eingebunden sind.Wenn unter kirchlichen Verant- wortungsträger/innen die Sorge artikuliert wird, dass im Rahmen solcher Freisetzungen fragwürdi- ge Konzepte entstehen, erscheint dies als unbegründetes Worst- Case-Szenario. Schon in der Er- möglichung von Kolumbarien in Kirchenräumen wurde mit dem Instrument der Teil-Profanierung eines Sakralraums eine ausge- sprachen pragmatische Lösung gefunden. Dass diese sepulkralkul״

turelle Nutzung als Bestattungsort eher als ״kirchennah“ eingeordnet wird und hochkulturelle Nutzun- gen präferiert werden, dürfte vor allem in den im kirchlichen Kon- text dominierenden Ästhetiken und Bedürfnissen bürgerlicher Milieus zu begründen sein. Selbst die Nut- zungskonzepte, die als Begräbnis- form oder durch Vermietungen mit finanziellen Einnahmen verbun- den sind, bleiben allerdings von einem Problem begleitet: Sie leis- ten nur punktuelle Beiträge zum Bauerhalt und bleiben eine wirt- schaftliche Belastung für Diözesen mit schwindenden Budgets. Auch deshalb wird es in fortschreitend säkularen Gesellschaften eine ge- steigerte Diversität der Nutzungs- konzepte geben. Dabei dürfte das kaum zu definierende Kriterium 
.kirchennah“ eine untergeordne- te Rolle spielen. Entscheidend ist jedoch nicht nur die Gestaltung von Nachnutzungen, sondern die Weitung des Raumverständnisses der auch weiterhin liturgisch ge- nutzten Kirchengebäude. Solange sie nur von einer kleinen Gruppe von Kirchenmitgliedern für eine liturgische Hochform genutzt und nicht als Ort aller Menschen eines Stadtteils oder Dorfes verstanden werden, bleiben sie tragisch defor- miert. Sie sind beschädigt, gerade weil sie gepflegt, kaum genutzt und kaum in den Dienst des Gemein- wohls gestellt sind״
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